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Immer wieder Bond
Gerade hat er seinen 82.
Geburtstag feiern können.
Der Mythos von James Bond
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Immer noch der Tiger
Er ist ein Familienmensch, er
redet ständig über Musik und er
hat immer noch Stimme. Ein In-
terview mit Tom Jones. Seite V

Immer im Winter
Die Alpenregion rüstet sich für
die Ski-Saison. Zu Besuch in
Wildschönau im Tiroler
Land. Reise, Seite VI

Frau im Spiegel: Christa Semmler strahlt übers ganze, gestraffte Gesicht. Vor zwei Wochen wurde die 63-Jährige operiert, am Haaransatz sieht man noch die Naht. FOTOS: THOMAS KUNZ

Hobeln für die Schönheit
Immer mehr Menschen nehmen die Dienste von plastischen Chirurgen in Anspruch. Zu Besuch bei Schönheitsoperateuren in der Regio /Von Werner Bartens

Wie ist das, wenn man die eigene
Mutter operiert? Wenn das Skal-
pell am Hals und im Gesicht die
Haut durchtrennt, an die man sich

als Kind geschmiegt hat? Wie ist das, wenn die feine
mimische Muskulatur, die das Lächeln und die ver-
trauten mütterlichen Züge formt, nicht verletzt
werden darf? Wenn das Gewebe gestrafft und zum
Schluss die Naht am Haaransatz mit vielen kleinen
Stichen wieder verschlossen wird, wie ist das wohl?

„Wann machst du mich endlich?", hatte die
Mutter immer wieder gefragt und Zweifel geäußert,
ob sie noch drankäme. „Ich bin dir wohl schon zu
alt." Doch das war es nicht. Der Sohn musste nur
erst den richtigen Zeitpunkt finden und sich gut
fühlen. Vor ein paar Monaten war es dann so weit.
Im Frühjahr kam die 73-Jährige unters Messer, da
machte er sie endlich, schnitt, zog und straffte. Jetzt
ist sie zufrieden. „Eine ideale Patientin", sagt der
Sohn, „so entspannt. Von meinem Vater hat sie sich
vor 20 Jahren auch schon operieren lassen."

Es ist ein Ausflug in das Reich der eigenen Vorur-
teile, wenn man Dr. Dr. Frank Muggenthaler be-
sucht. Acht Kilometer südwestlich von Freiburg re-
sidiert der 41-Jährige einen Steinwurf vom Eugen-
Keidel-Bad entfernt im Gebäude der Mooswald-Kli-
nik. Residiert ist übertrieben, denn die Fontana-Kli-
nik, in der Muggenthaler operiert, besteht aus ein
paar frisch gestrichenen Kellerräumen, die nicht so
aussehen, als ob hier der Jet-Set oder wenigstens die
Schönen und Reichen des Breisgaus ein und ausgin-

gen: Ein Biedermeier-Sofa, Kunst an den
Wänden und der OP-Saal. Äußerlichkei-
ten, zugegeben, aber um die geht es hier
ja. Immerhin können die Kunden acht
Betten der Mooswaldklinik belegen.
„Die Zimmer sollten Sie sehen - wie im
Dorint-Hotel nebenan", sagt Muggentha-
ler. Seine Patienten kommen aus ganz
Deutschland und dem benachbarten
Ausland. „Das spricht sich rum, Mund-
propaganda ist die beste Werbung."

Die Assistentin empfängt („Meine Au-
gen hat er vor drei Wochen gemacht"),
überreicht das Prospekt („Unser Ziel ist
es, zufriedene und glückliche Patienten
zu haben") und fragt, wie man sich fühlt.
Auf der Fensterbank steht ein nackter
Frauentorso, der Schönheitschirurg sitzt
an einer Schreibtischplatte aus Edelholz
vor dem Flachbildschirm und zeigt seine Schöpfun-
gen. Vorher, nachher im Sechserpack: Frauen im
Profil, von vorne und in der Halbtotalen. Vorher
Doppelkinn, schlaffer Hals, Falten, Schlupflider,
welke Haut und Tränensäcke, nachher ebenmäßige
Züge, markante Konturen und ein frisches Lächeln
aus wachen Augen. Das Leben kann so schön sein.

Und Muggenthaler selbst? Braun gebrannt ist er,
aber nicht zu braun. Volles, festes Haar, gepflegte
Hände. Bedächtig, fast zurückgenommen spricht
er. Sorgen scheint er keine zu haben, zumindest
sieht man keine Sorgenfalten. Geht ja auch nicht,

Durch Leid zum Glück? Die 39-jährige Patientin hat sich
aus jeder Brust knapp 500 Gramm entfernen lassen.

denn die hat er sich weggespritzt. „Mit BTX, ein
wahres Wundermittel", schwärmt er, „dann ent-
spannt sich das Ganze und Harmonie kommt ins
Gesicht." Zweimal hat er schon aufgefrischt. Mug-
genthaler zeigt die Stellen an der Stirn und neben
den Augen, wo er sich die Injektionen gesetzt hat.
Es ist irritierend, den Chirurgen, der seine Mutter
operiert hat, die Stirn runzeln zu sehen. Er reißt die
Augen auf, hebt die Brauen, doch da runzelt sich
nichts. Er lacht und nicht mal eine Andeutung von
Krähenfüßen ist zu sehen. „Früher hatte ich etwas
mehr Falten als Sie", sagt er leise.

In Operationssaal elf der Freiburger
Uni-Klinik läuft Mozart. „Zwischen Tag
und Traum" heißt die CD mit dem Klas-
sik-Mix passenderweise. Björn Stark und
sein Assistent schneiden Fleisch auf, fast
zwanzig Zentimeter lang klafft die Wun-
de. Zwei Schwestern reichen Instrumen-
te. Auf den ersten Blick ist nicht zu er-
kennen, um welchen Körperteil es sich
handelt, was da aus den sterilen, blauen
Tüchern ragt. Doch, es muss ein Ober-
arm sein, den der Professor für Plastische
und Handchirurgie bearbeitet. Der afri-
kanische Anästhesist, der auch die Musik
im OP auswählt, hat die 56-jährige Pati-
entin optimal gelagert. Sie liegt in Voll-
narkose auf dem Bauch, nur die Rücksei-
ten der Arme sind zu sehen. An jedem
Arm schneidet ein Operateur dicke Fett-

tropfen heraus, bis nur noch Muskeln, Haut und Ge-
fäße zu sehen sind. Eine knappe Stunde dauert das.
Die Patientin ist schlank, wiegt 54 Kilo, aber sie hat
sich an ihren wabbeligen Oberarmen gestört.

Einen Heilauftrag erfüllt die Uniklinik hier nicht.
Der medizinische Grundsatz des „primum nil noce-
re" - in erster Linie nicht schaden - wird bei den
freiwilligen ästhetischen Operationen, die keine
Krankheit lindern und keine Schmerzen nehmen,
dafür aber mit Risiken einhergehen, nicht befolgt.
Die plastischen Chirurgen argumentieren, dass es
bei den Operationen Fortsetzung nächste Seite


